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Marlene von Hagen

Die Wasserwelt
Seit mehr als einem Dreivierteljahrhundert reist die Mensch-
heit zu den Sternen. In dieser Zeit hat sie zahlreiche Konflikte 
sowie kosmische Katastrophen bewältigt. Nach einer Phase 
des Friedens zeichnet sich neues Unheil für das kleine Sternen-
reich der Terraner ab.
Mitte des Jahres 2112 wächst in der Hauptstadt der Erde eine 
gigantische Stele aus dem Boden. Sie spuckt einen geheim-
nisvollen Mann aus. Rätselhafte Hypersignale deuten zudem 
auf eine mögliche Bedrohung hin. Mit dem mächtigen Expe-
ditionsschiff SOL bricht Perry Rhodan zu den Magellanschen 
Wolken auf.
Dort begegnen die Menschen den faszinierenden Perlians, es 
kommt zu Konflikten mit den Angehörigen dieses amphibi-
schen Volkes. Deshalb reist Perry Rhodan zum Zentralplane-
ten der Perlians – dort will er weitere Rätsel der Zwerggalaxis 
ergründen. Die Terraner erkunden DIE WASSERWELT ...
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1.
Ras Tschubai
13. Juni 2112

Das ist unser Ende!
Ras Tschubai krallte die Finger in die Armlehnen seines 

Sessels. Die Fesselfelder hielten ihn an seinem Platz. Noch.
»Intervallbeschuss!«, rief Or, die Sicherheits- und Waffenche-

fin der WELLENTÄNZER. Die Perlianfrau zog mit einer Be-
wegung der tentakelartigen Sinnes- und Filterstränge, die an 
ihrem Kopf auf Höhe eines menschlichen Munds saßen, zwei 
Hologramme herbei.

Das Raumschiff erzitterte unter der dominant mechanisch 
wirkenden Waffe, als ihre Hyperstoßwellenfront den Schutz-
schirm traf. Das Abwehrfeld fluktuierte für einen Moment.

»Wir wurden getroffen!« Or tippte mit den jeweils sechs Fin-
gern ihrer zwei Hände Befehle in das Technopult, vor dem sie 
saß.

Unter ihrer durchsichtigen Schuppenhaut sah Tschubai die 
Blutgefäße anschwellen. Ihr Körper trübte sich an manchen 
Stellen ein, einige Organe hingegen wurden blasser. Vermutlich 
wurde den gegenwärtig nicht benötigten Organen bei Flucht- 
und Angriffssituationen das Blut entzogen, um andere, essen-
zielle Bereiche des Körpers besser damit zu versorgen. Der Puls 
der Ce’drell – wie das von den Menschen »Perlians« genannte 
amphibische Volk sich selbst nannte – musste förmlich rasen. 
Auch Tschubai selbst verspürte als Begleiterscheinung des 
ansteigenden Blutflusses in seinen Gefäßen zunehmende Kopf-
schmerzen.

Das große Außenbeobachtungshologramm in der Zentrale 
zeigte ein beängstigendes Bild. Zwei 500-Meter-Kugelraum-
schiffe hetzten der WELLENTÄNZER hinterher. Die Besatzun-
gen der Verfolger bereiteten ihre Intervallkanonen fraglos auf 
den nächsten Angriff vor. Ein drittes, wesentlich kleineres 
Schiff hielt sich zurück.

Peregrin hat unsere Gegner einmal zu oft gereizt, befürchtete 
Tschubai in Gedanken. Die Zeit für Verhandlungen ist vorbei. 
Sie jagen uns wie Fische mit einem Fangnetz. Irgendwann haben 
sie uns.
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Erneut ließ ein Treffer ihren Schutzschirm aufleuchten.
»Initiiere Ausweichmanöver!«, schrie Plürr, der Pilot. Der Per-

lian hatte die Deltoidale, die fächerartigen Flossen auf seinen 
Schultern, steif aufgestellt, während er durch Gesten, Augen-
bewegungen und Tippen mit seinen Filtersträngen das Raum-
schiff steuerte.

Die Inneneinrichtung auf dem 200-Meter-Kugelschiff glänzte 
chromartig. Stellenweise war sie von moosartigen Geflechten 
überwachsen.

Tschubai schluckte einen Angstkloß hinunter. Er war macht-
los. Peregrin stand nur wenige Schritte von ihm entfernt wie ein 
Fels in der Brandung. Unter der haarlosen Haut des Fremden 
waren weiße Flecken und Erhebungen zu sehen, die sich schnell 
bewegten. Mit seinen tiefschwarzen Augen starrte Peregrin ihn 
kurz an. Er wirkte verloren, fehl am Platz. Harmlos war der 
mysteriöse Fremde indessen nicht, wie die vergangenen Stunden 
bewiesen hatten. Im Gegenteil.

Tschubai hatte mehrmals versucht, per Teleportation von Bord 
zu fliehen, aber Peregrin ließ es nicht zu. Tschubais Mutanten-
fähigkeit war ihm zum Verhängnis geworden.

Er hat uns alle unter Kontrolle.
Unter Peregrins Haut bewegte sich das Siliziumkarbid wie 

flüssiges Magma. Die Aufregung war ihm deutlich anzusehen. 
»Feuer erwidern!«, wies er die Waffenchefin an.

Or zögerte kurz, als wolle sie sich widersetzen. Schließlich 
befolgte sie den Befehl. Sie landete einen Treffer, aber der 
Schutzschirm des verfolgenden 500-Meter-Raumers flackerte 
nur kurz auf.

»Sie müssen aufgeben«, sagte Tschubai in der Hoffnung, an 
die Vernunft des Manns zu appellieren. »Die beiden Schiffe der 
Perlians verfügen über die besseren Waffensysteme. Das erkenne 
sogar ich als Nicht-Ce’drell.«

»Niemand wird mich aufhalten, mein Ziel zu erreichen!«, 
entgegnete Peregrin gereizt.

»Wo liegt dieses Ziel? Was finden wir dort?«
»Die BURG«, war die knappe Antwort.
Sie half Tschubai nicht weiter, das Verhalten des Fremden zu 

verstehen. Er machte einen manischen, fast besessenen Ein-
druck.



8

Der nächste Schuss traf den Schutzschirm der WELLEN-
TÄNZER und durchdrang ihn. Funken sprühten aus einem 
Technikaggregat an der Wand. Kurze Aussetzer der Hologramme 
in der Zentrale trieben Tschubai den Schweiß aus den Poren.

»Die Energieversorgung wurde beschädigt. Und die Außen-
hülle im unteren Bereich des Schiffs«, meldete Chefingenieur 
Thin. »Noch so ein Treffer, und wir treiben ohne Andruckabsor-
ber im All.«

»Tschubai«, sagte Peregrin eindringlich. »Kommen Sie zu 
mir!«

Tschubais Herzschlag beschleunigte. Seine Hände waren eis-
kalt. Er hatte das Gefühl, jeden Moment umzukippen und die 
Kontrolle über seine Teleporterfähigkeit endgültig zu verlieren. 
Die Worte gingen ihm durch Mark und Bein. Das letzte Mal, als 
er fast dasselbe in diesem Tonfall von einer anderen Person ge-
hört hatte, lag viele Jahre zurück. Er würde sie nie vergessen. Es 
waren Iratio Hondros erste Worte gewesen, die er zu Tschubai 
gesagt hatte, nachdem er aus seinem Regenerationsschlaf er-
wacht war. Damit hatte seine Tortur als ungewollte Marionette 
des Plophosers damals begonnen.

Die Angst schnürte Tschubai die Kehle zu. Er hatte sich ge-
schworen, nie wieder unter dem Einfluss eines anderen zu stehen. 
Blitze schossen vor seinen Augen auf und ab, seine Umgebung 
zitterte. Dabei war vielmehr er es selbst, dessen traumatische 
Erinnerungen unwillkürliche Mikro-Teleportersprünge auslös-
ten. Es fühlte sich an wie ein Schüttelfrost. Für Außenstehende 
musste es aussehen, als würde das Bild eines Films wackeln.

»Tschubai! Ich brauche Sie!«, wiederholte Peregrin mit seiner 
tiefen Stimme.

Wie damals, als er aus seinem Winterschlaf erweckt worden 
war, starrte Tschubai auf seine Finger. Sie verschwammen nicht. 
Er war wach. Die terranische PERLENTAUCHER, das dritte 
Raumschiff im Holo, war in der Nähe und blieb trotzdem ein 
unerreichbares Ziel. Jeder seiner Versuche, aus der WELLEN-
TÄNZER zu teleportieren, war kläglich gescheitert. Der aktuelle 
Zwang, hierzubleiben, fühlte sich anders an als die Manipula-
tion, die er durch Hondro erfahren hatte. Er hörte keine Stimme 
in seinem Kopf, die ihm Befehle erteilte und die sich zuweilen 
wie eigene Gedanken anfühlte. Es war mehr eine Art Gehorsam. 
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Tschubai konnte sich Peregrins Drängen nicht widersetzen. Der 
Fremde musste etwas mit ihm getan haben. Aber was? Und 
wann? War es geschehen, als Tschubai Peregrin nach dessen letz-
tem Zusammenbruch versorgt hatte?

Widerwillig löste Tschubai die Sicherheitsfesselfelder seines 
Sessels und trat vor den Drahtzieher hinter der Entführung des 
200-Meter-Perlianraumers. Wie ein Kind, das von einem Lehrer 
an die Tafel geholt wurde. Der Mann mit den schwarzen Augen 
musterte ihn. Tschubai spürte Peregrins Finger an seiner Stirn. 
Hauchdünne Siliziumkarbidfäden lösten sich von dem Körper des 
Fremden und legten sich auf Tschubais Gesicht. Panik schnürte 
ihm die Luft ab. Er erwartete, unter dem Gewicht der Maske zu 
ersticken. Stattdessen bohrten sich die Fäden tief in sein Fleisch 
und verschwanden darin. Peregrin ließ ihn wieder los.

Tschubai tastete sein Gesicht ab. Es fühlte sich an wie immer.
»Sie werden etwas für mich erledigen.« Peregrin gab ihm wei-

tere Anweisungen. »Hören Sie mir genau zu.«
Das kann ich nicht machen! Das will ich nicht tun, schoss es 

Tschubai durch den Kopf.
Peregrin sah ihn eindringlich an. »Ihr Auftrag ist simpel, und 

Sie werden ihn erledigen.«
Tschubais innerer Widerstand erlosch unter dem Druck des 

Fremden. Er musste sich den Worten fügen. Sie waren wie Mes-
serstiche in seinem Herzen. Peregrin verlangte Unmögliches von 
ihm. Aber Ras Tschubai hatte keine andere Wahl. Kurz darauf 
teleportierte er in einen anderen Bereich der WELLENTÄNZER, 
um den tödlichen Plan umzusetzen.
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2.
Perry Rhodan

Zwei Tage zuvor: 11. Juni 2112, vormittags

»Wir erreichen das Bourjailysystem.« Mit einem Blinzeln ver-
größerte Tzinna Bearing, die Ortungschefin der PERLENTAU-
CHER, das Außenbeobachtungshologramm in der Zentrale des 
Leichten Kreuzers.

Perry Rhodan las die im Holo eingeblendeten Daten zu den 
beiden Blauen Riesen Bour und Jaily, den Zentralobjekten des 
vor ihnen liegenden Sternsystems. Sie gehörten zur Spektral-
klasse B mit einer jeweils dreißigfachen Solmasse. Damit einher 
gingen sehr hohe Dichte-, Druck- und Temperaturwerte der 
Materie im Sterninnern sowie eine Oberflächentemperatur von 
etwa 35.000 Kelvin.

Der einzig bewohnbare Planet im System war Ednil, eine 
Wasserwelt mit nur wenigen inselartigen Landgebieten. Die 
Sauerstoffatmosphäre war erheblich dichter als auf der Erde, 
Menschen würden bei einem Aufenthalt dort also mindestens 
Atemmasken verwenden müssen. Die geringe Siedlungsdichte 
an der Oberfläche veranlasste Rhodan, in den Ozeanen nach 
weiterer Infrastruktur zu suchen. Das nächste aufleuchtende 
Hologramm zeigte ihm tatsächlich eine Vielzahl an Gebäuden 
aus metallischen Gläsern sowie Großaggregaten in subma
rinen Arealen an. Er war gespannt, was ihn auf Ednil erwar-
tete.

Denn der bislang einzige andere von Ce’drell bewohnte Planet, 
den er bereits besucht hatte, war Se’main, eine sehr trockene 
Welt mit für die amphibischen Perlians herausfordernder Um-
gebung. Ohne ihre Feukos, die spezielle Kleidung, die ihre emp-
findliche Schuppenhaut mit Feuchtigkeit versorgte, wäre für sie 
ein Leben an jenem Ort nicht möglich gewesen.

»Wir treten in wenigen Minuten in die Atmosphäre von Ednil 
ein«, verkündete die Positronik der PERLENTAUCHER.

Das dunkle Blau der Ozeane war überwältigend, der Wellen-
gang unruhig. Lichter der Unterseestädte drangen durch die 
Oberfläche empor. Sie glitzerten wie Sonnenstrahlen, die sich 
auf der Meeresoberfläche spiegelten.

»Bereithalten für die Landung!«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.
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»Ich hätte einen Badeanzug mitnehmen sollen«, murmelte 
Gucky, der neben Rhodan saß.

Der Terraner verstand, was der Mausbiber meinte. Das weite 
Meer vor ihnen schien kein Ende zu nehmen.

Die PERLENTAUCHER steuerte eine Inselgruppe mit fünf-
zehn Landspitzen an. Gischt schäumte an den Küsten. Auf der 
größten Insel mit dem Eigennamen Petrosch lag ein oberplane-
tarer Raumhafen. Er war praktisch leer. Außer einem Kontroll-
gebäude war keinerlei weitere Infrastruktur, erst recht kein an-
deres Raumschiff zu sehen. Rhodan wusste allerdings, dass alle 
Raumfahrzeuge der Ce’drell unterwassertauglich waren, und 
nahm deshalb an, dass dieser Landeplatz nur für Besucher 
bereitgehalten wurde, deren Sternenschiffe nicht tauchfähig 
waren. Die PERLENTAUCHER setzte sanft dort auf.

Im Umfeld des Areals wuchsen palmenartige Gewächse auf 
den Hügeln. Vom Raumhafen abgesehen, bedeckten sie die Insel-
gruppe vollständig. Ihre langen, dunkelgrünen Blätter berühr-
ten fast den Boden. Einige Perlians schwebten in Einsatzanzü-
gen über den Pflanzen und überwachten kugelförmige Roboter 
bei der Arbeit.

»Anscheinend ernten sie das Blätterwerk«, meinte der Ilt.
Die Roboter schnitten mit glänzenden Werkzeugen einige 

Stränge aus den Bäumen und transportierten sie zu großen Be-
hältern. Einer der Container war bereits randvoll mit den langen 
Blättern gefüllt, verschloss sich nach der letzten Zugabe eines 
Arbeitsroboters und hob von der Oberfläche ab. Sein Ziel lag 
unverkennbar unter der Wasseroberfläche, er tauchte schon 
einen Moment später in das rauschende Meer ein.

»Glaubst du, es gibt Möhren auf Ednil?«, fragte Gucky mit fast 
sehnsüchtigem Ton in der Stimme.

»Ich befürchte, so weit von der Milchstraße entfernt musst du 
dich mit anderem Gemüse begnügen«, antwortete Rhodan. »Wir 
befinden uns schließlich auf einem Wasserplaneten.«

»Willst du damit andeuten, ich muss mich in den nächsten 
Tagen von Algen und Seetang ernähren?« Der Ilt starrte ihn ent-
setzt an.

Rhodan hob die Schultern. »Lass dich überraschen.«
»Wir empfangen eine Nachricht«, meldete Neglin Rastura, 

die den Funk überwachte. Ihr Haarschnitt war burschikos, die 
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Gesichtszüge weich, die restlichen Körperproportionen andro-
gyn. Mit ihrer rauen und tiefen Stimme gewann sie schnell die 
Aufmerksamkeit ihrer Gesprächspartner, was in ihrer Funktion 
als Kommunikationsspezialistin sehr nützlich war. In ihrem 
linken Ohr steckte ein winziger, einhornförmiger Ohrring. Er 
passte zu ihrer ruhigen Persönlichkeit erst auf den zweiten 
Blick.

Rhodan hatte in seinem langen Leben viele Humanoide ge-
troffen, die wie Rastura waren, aber nur selten eng mit ihnen 
zusammengearbeitet. Rastura selbst gab an, zwar als Mädchen 
geboren worden zu sein, sich aber nicht ausschließlich als Frau 
zu fühlen. In ihrer Freizeit zog sie gern eng anliegende Kombi-
nationen an, deren Schulterpolster verdickt waren.

»Schalten Sie die Nachricht auf das Hauptholo«, befahl Nilofar 
Abbasi, der Kommandant der PERLENTAUCHER. Der dichte, 
schwarze Bart des Iraners ließ das Kinn breit wirken. Sein Schä-
del war kahl, die Ohrläppchen waren fleischig und dick. Der 
Blick seiner wachsamen Augen vermittelte eine stets überzeu-
gend natürliche Autorität.

Deshalb hatte er sich in seiner Rolle als Befehlshaber des 
Leichten Kreuzers bislang weder von Rhodan, dem Abbasi vor-
gesetzten Expeditionsleiter, noch von Thora bedroht gefühlt, die 
seit den Ereignissen im Concorrsystem als Zweite Kommandan-
tin der PERLENTAUCHER in die Schiffsführung integriert 
war. Er behandelte sie wie Gleichgestellte, fragte sie bei Bedarf 
nach Rat, hatte aber trotzdem das letzte Wort, wenn es um 
Entscheidungen des Schiffsbetriebs und der Sicherheit der 
Mannschaft ging.

Das Gesicht eines Ce’drell erschien in einem Kommunikati
onshologramm in der Mitte der Zentrale. Inzwischen hatte sich 
Rhodan weitgehend an den exotischen Anblick der etwa zwei 
Meter großen, schlanken Perlians gewöhnt. Ihr Zeitauge aber, 
das meist in der Stirn über den beiden regulären Sehorganen 
saß, fand er weiterhin etwas irritierend. Unter der transparenten 
Haut des fast dreißig Zentimeter großen Kopfs, der an eine Glas-
kugel erinnerte, waren das viergeteilte Gehirn, die Blutgefäße 
und Nervenstränge gut erkennbar. Die Anatomie der Perlians 
machte einen zerbrechlichen Eindruck auf Fremde wie Rhodan, 
aber ihre Haut war stabiler, als sie wirkte. Die Schuppen im 
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Gesicht des Ce’drell schimmerten silbrig, als das Wesen zu spre-
chen begann.

»Willkommen auf Ednil, Ce’drell Pekas«, begrüßte der Perlian 
die Besatzung der PERLENTAUCHER mit der Bezeichnung für 
hohe Staatsgäste, die übersetzt »Ce’drell ehrenhalber« lautete. 
Die tentakelförmigen Filterstränge, die sein Kinn bedeckten, 
bewegten sich dabei in sanften Wellen. Sie muteten von Weitem 
an wie verfilzte Barthaare, die ineinander verflochten waren. 
Aus der Nähe betrachtet, waren sie aber glatt, glänzten feucht 
und waren mit drei winzigen, perlenartigen Knöpfen ge-
schmückt. Mit seinen zwei kleinen Facettenaugen sah er Rhodan 
an. »Mein Name ist Düüm. Ich gehöre als Flyde dem Regierungs-
gremium der Ce’drell-Taga an, also dem Hin Tay, was so viel wie 
ewig fließender Strom bedeutet. In Kürze holen wir Sie mit 
einem unserer Tauchboote vom Landhafen ab.« Er stellte seine 
Deltoidale auf, eine Art Schulterflossen.

»Ich danke Ihnen herzlich für die Einladung, Flyde Düüm«, 
antwortete Rhodan und stellte sich als Expeditionsleiter vor. 
Eine Datenanalyse des Holos ergab währenddessen, dass er mit 
einer weiblichen Perlian sprach. »Meine Frau Thora ist die Zwei-
te Kommandantin der PERLENTAUCHER. Sie wird mich zu 
Ihnen begleiten.«

Die Arkonidin nickte zur Begrüßung, was die Flyde mit einem 
Zittern ihres Oberkörpers beantwortete. Rhodan wusste inzwi-
schen, dass diese Gebärde einem terranischen Nicken entsprach.

»Außerdem möchte ich Ihnen Gucky und John Marshall 
vorstellen, die mich als weitere Mitglieder unserer Delegation 
unterstützen werden.«

»Ich freue mich, Sie alle auf Ednil herumführen zu dürfen«, 
sagte Düüm.

»Für dich bin ich einfach nur Gucky, klar?« Der Mausbiber 
zeigte ein freches Grinsen.

»Verzeihen Sie bitte meinem Gefährten, aber er bittet alle, ihn 
zu duzen«, sagte Rhodan, als Düüm die Schulterflossen ab-
spreizte, ein Zeichen der Irritation. Rhodan führte die Vorstel-
lungsrunde rasch weiter. »Hehyk wird uns ebenfalls begleiten. 
Er war eine große Hilfe bei der Befreiung der Kinder auf der 
Raumstation GORM.«

Der aus der Großen Magellanschen Wolke stammende Außer-
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irdische, dessen Volk sowohl von den Perlians als auch den Men-
schen als »Generäle« bezeichnet wurde, machte einen Schritt 
nach vorn in den Erfassungsbereich der Komholokamera. Sein 
flacher, quadratischer Körper war mit anthrazitfarbenen Mus-
tern überzogen. Er schob seinen langen, dünnen Hals vor. Die 
ledrige Haut bildete dabei Falten. Auf seiner Stirn saß das Zorn-
auge, ein Siliziumkarbidklumpen, der dem Zeitauge der Perlians 
ähnelte. »Ich danke Ihnen, dass ich mit friedlichen Absichten vor 
Sie treten darf. Vieles, was ich in der Vergangenheit getan habe, 
kann ich nicht ungeschehen machen. Mir war das Ausmaß mei-
ner Taten lange nicht bewusst. Ich werde Ihnen jedoch all mein 
Wissen vermitteln, um die Geschäfte der Wallkorr auffliegen zu 
lassen.«

»Wir nehmen Ihr Angebot gern an, Hehyk. Es bestürzt uns 
zutiefst, dass unsere eigenen Leute in die Experimente involviert 
waren. Sie wissen, dass wir Ce’drell sehr kinderlieb sind und es 
für viele von uns unvorstellbar ist, dass eine Verbrecherorgani-
sation derartig abscheuliche Versuche an unschuldigen Kindern 
verüben konnte.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte der General. »Ich gab Perry 
Rhodan mein Wort, ihn zu begleiten, bis er einen Weg nach Hause 
gefunden hat. Daher bitte ich Sie, mir bis dahin zu erlauben, die 
Besatzung der PERLENTAUCHER zu unterstützen.«

Düüm wartete einen Moment mit ihrer Antwort. Die Flyde 
vibrierte leicht am ganzen Körper. »Wir verstehen Ihren Unter-
stützungswunsch. Ich gewähre Ihnen, unsere Staatsgäste zu be-
gleiten, da wir Ihnen zu großem Dank verpflichtet sind.« Sie 
richtete sich wieder an Rhodan. »Wir schicken Ihnen ein Tauch-
boot, das Sie zu uns in die Hauptstadt bringen wird. Bitte be-
geben Sie sich auf das Hafengelände. Der Pilot wird Sie in allen 
wichtigen Belangen einweisen. Wir haben zudem Schutzanzüge 
für Sie vorbereitet, die auf Ihre speziellen anatomischen und 
physiologischen Bedürfnisse zugeschnitten sind. Sie werden sie 
bei Ihren Ausflügen auf Ednil brauchen.« Düüm schüttelte die 
Schulterflossen und beendete die Übertragung.

»Ich freue mich schon auf meine erste Portion Seetang«, mur-
melte Gucky spöttisch und sprang von seinem Sessel.
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Fünfzehn Minuten später gingen Perry Rhodan und seine Be-
gleiter eine Ausstiegsrampe an der Bodenschleuse der PERLEN-
TAUCHER hinunter. Um in der Hochdruckatmosphäre des Pla-
neten atmen zu können, trugen alle neben einer gewöhnlichen 
Kombination spezielle, mit kompensierender Technik versehene 
Nase-Mund-Masken. Das Zubringerboot der Perlians wartete 
einige Meter entfernt bereits auf sie. Als sie das Hafengelände 
überquerten, verursachte die Hitze der Umgebung eine optische 
Täuschung, die Rhodan als Fata Morgana aus heißen Gegenden 
der Erde kannte: Es sah kurz so aus, als wäre der betonähnliche 
Untergrund von Wasserpfützen übersät.

Gucky stöhnte neben ihm auf. »Hier ist es viel heißer, als ich 
erwartet habe. Ich hoffe, die Kühlung in dem Perliankahn funk-
tioniert.«

Rhodan betrachtete das flache, wie ein länglicher Diskus oder 
eine Rundmuschel geformte Tauchboot. Es war, wie er bei der 
Landung des Fahrzeugs neben der PERLENTAUCHER gesehen 
hatte, auch flugfähig. Muster in verschiedenen Grautönen ver-
zierten die sonst unauffällige Außenhülle. Farben waren den 
Ce’drell eher unwichtig, wie Rhodan inzwischen wusste. Sie 
orientierten sich vornehmlich an Schattierungen, die wiederum 
er als Terraner kaum zu unterscheiden vermochte.

Der Pilot begrüßte sie an der Zugangsrampe seines Fahrzeugs. 
»Mein Name ist Plim.« Er war für einen Perlian relativ klein, fast 
gleich groß wie Rhodan. Seine überlang wirkenden Arme hingen 
schlaff neben seinem Körper herab, die Deltoidale waren flach 
an die Schultern angelegt. Er trug eine durchsichtige sogenann-
te Feuko, eine Feuchtigkeitskombination, durch die sich seine 
Haut, seine Organe und alle anderen Körperstrukturen abzeich-
neten. »Ich bringe Sie in die Zentrale des Hin Tay, das Taglasch. 
Dort erwartet Düüm Sie.«

Rhodans Gruppe folgte dem Perlian in das horizontal etwa 
zwanzig Meter durchmessene Transportfahrzeug. Nachdem sich 
das Außenschott der Bodenschleuse hinter ihnen geschlossen 
hatte, glitt das Innenschott auf, und sie gelangten auf einen 
geschwungenen Gang, den ein dünner Bodennebel bedeckte. Die 
chromglänzenden Wände waren stellenweise mit einem moos-
ähnlichen Geflecht überzogen.

»Ich habe Luftfeuchtigkeit und -druck Ihren Bedürfnissen an-
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gepasst«, sagte Plim, während er sie den Gang entlangführte. 
»Sobald Sie den Passagierbereich erreicht haben, können Sie 
Ihre Atemmasken abnehmen. Die für Sie vorbereiteten Spezial-
anzüge befinden sich ebenfalls dort.«

»Wie lange dauert unser Flug ins Taglasch?«, fragte Rhodan.
»Etwa zwanzig Minuten nach Ihrer Zeitrechnung. Wir tau-

chen etliche Hundert Meter in die Tiefe, zur Hauptstadt Ynlir.«
An den Korridorwänden verliefen mehrere Röhrensysteme, 

durch die Wasser strömte. Zweimal endeten die Leitungen an 
nischenartigen Kammern in den Gangseiten.

Plim schien Rhodans Interesse zu bemerken. »Hier können wir 
uns zwischendurch erfrischen. Man muss nur die leere Kammer 
besteigen, sie fluten und hinterher das Wasser wieder abfließen 
lassen. Die Röhren sind mit einer Filteranlage verbunden, die 
das Wasser wiederaufbereitet, sodass es nicht verschwendet 
wird.«

»Seit ich auf Se’main war, ist mir bewusst, wie empfindlich 
Ce’drell auf eine trockene Umgebung reagieren. Das Leben auf 
diesem Planeten muss sehr anstrengend für die dortigen Bewoh-
ner sein.«

»Ich habe von jenem Ort gehört, ihn aber nie besucht. Und das 
habe ich auch nicht vor.« Plim schüttelte sich. War es ein Zeichen 
von Ekel? »Ich würde jeden Tag fünf Mal ein ausgiebiges Bad in 
Neschblütensirup nehmen müssen. Das ist mein Lieblingsaroma. 
Außerdem ist es reich an Vitaminen und Spurenelementen. Sie 
sollten es mal probieren.«

»Danke, falls es unser strenger Zeitplan erlaubt, werde ich es 
in Erwägung ziehen«, blieb Rhodan diplomatisch.

Plim deutete auf ein Schott an der peripherieseitigen Korri-
dorwand. »Ich habe Ihnen diese geräumige Passagierkabine zu-
geteilt. Falls Sie sich doch für eine Weile trennen wollen, es gibt 
drei weitere Kabinen.« Plim aktivierte ein Holo. Er zeigte Rho-
dan und seinen Gefährten die entsprechenden Stellen in einer 
dreidimensionalen, halbtransparenten Gesamtdarstellung des 
Tauchboots. Sie lagen symmetrisch versetzt an vier Außenposi-
tionen des elliptisch angelegten Hauptgangs. Im Zentrum des 
Tauchboots führte eine Treppe in die oben aus dem Rumpf 
ragende Pilotenkuppel. Plim tippte darauf. »Sie finden mich 
dort, wenn Sie mich brauchen.«
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»Ich denke, für zwanzig Minuten kommen wir mit einer Ka-
bine aus«, sagte Rhodan, während er den ovalen Raum betrat. 
Über ihnen spannte sich eine abgeflachte, transparente Kuppel. 
Dahinter war der fast wolkenfreie Himmel zu sehen. Und an der 
kompletten Außenseite zog sich eine ebenso transparente Pa
noramascheibe entlang, die oben nahtlos in die Deckenkuppel 
überging.

»Sie werden hierdurch einen guten Blick auf die höhergelege-
nen Städte Eshna und Brill haben, wenn wir an ihnen vorbei-
tauchen. Achten Sie auf die architektonisch modernen Struktu-
ren der dortigen Gebäude«, empfahl ihnen Plim. »Ich begebe 
mich nun in die Pilotenkanzel. Wenn Sie etwas benötigen, kon-
taktieren Sie mich einfach über das bordinterne, auf Sprach-
befehle reagierende Komsystem, oder kommen Sie zu mir hoch.« 
Plim verabschiedete sich, nachdem alle in die Kabine getreten 
waren, und schloss das Schott.

Gucky nahm als Erster auf der Bank Platz, die entlang der 
Innenwand verlief. Sie war mit getrennten, weichen Gelkissen 
bedeckt. Der Mausbiber drückte neugierig eine Bedienfläche 
neben seinem Sitz und versank sofort in einer Pfütze.

»Igitt!« Hastig betätigte er den Sensor erneut. Die gelartige 
Flüssigkeit zog sich daraufhin in winzige Kammern des Sitz-
kissens zurück. »Meine Kombination ist nass geworden. Wo sind 
diese Spezialanzüge, von denen Plim gesprochen hat?«

»Hier.« Thora deutete auf mehrere gummiartig aussehende 
Kleidungsstücke, die in einer Wandnische bereitlagen. Sie zog 
einen heraus. Er war durchsichtig. Thora tauschte einen vielsa
genden Blick mit Rhodan, bevor sie aussprach, was er dachte. 
»Das kann ich unmöglich anziehen.« Sie hielt ihm den farblosen 
Anzug vor die Nase.

In Rhodans Kopf spielte sich ein Film ab, der ihn fast verlegen 
machte. Für die Perlians war Nacktheit eine Normalität. Ihre 
Geschlechtsorgane waren nicht sichtbar. Es gab nichts, wofür sie 
sich schämen mussten. Würde Rhodan nur mit seiner Frau vor 
das Regierungsgremium treten, hätte er kein Problem mit durch-
sichtigen Anzügen gehabt. So aber wollte er weder von Gucky, 
Marshall noch von Hehyk gesehen werden. Erst recht nicht 
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wollte er, dass jemand Thora praktisch nackt sah. Es reichte, 
dass Gucky oft genug in seinen Gedanken herumesperte und ihn 
auf telepathische Art entblätterte.

»Plim, hören Sie mich?«, sprach Rhodan in die leere Luft, in 
der Hoffnung, dass sich das Komsystem, das der Pilot erwähnt 
hatte, dadurch selbsttätig aktivierte. »Plim, wir haben ein Pro-
blem mit Ihren Anzügen.«

»Sind sie defekt?«, drang Plims Stimme prompt aus einem 
Akustikfeld vor der Gruppe. »Man hat mir versichert, dass sie 
mehrfach auf perfekte Funktionsfähigkeit geprüft wurden.«

»Das bezweifle ich auch nicht. Sie haben jedoch sicherlich mit-
bekommen, dass wir alle Kleidung tragen, die undurchsichtig 
ist.«

»Ah, ich verstehe, was Sie meinen. Ich habe von Ihrer Vorliebe 
für Farben gehört. Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht darauf 
aufmerksam gemacht habe. Für uns Ce’drell ist der Gedanke 
belustigend, dass Sie farbige Kleidung bevorzugen. Benutzen Sie 
die Sensortaste am Halsausschnitt. Dort können Sie eine Farb-
einstellung vornehmen. Diese Funktionalität wurde eigens für 
Sie eingebaut.«

»Vielen Dank, Plim«, sagte Rhodan erleichtert.
Thora berührte die bezeichnete Stelle. Der Anzug nahm eine 

hellgraue Tönung an, die bei genauerem Hinsehen leichte Schat-
tierungen aufwies. »Ich werde ihn probieren.« Sie betrat einen 
kleinen, angrenzenden Raum, der wohl eine Art Bad war, und 
verschloss das schmale Schott.

Rhodan setzte sich zu Marshall und Gucky. Der terranische 
Mutant sah verstimmt aus.

»Was hast du, John?«, fragte Rhodan.
»Ich mache mir Sorgen um Ras. Er wirkt in jüngster Zeit 

verändert. Ich glaube, die Reise schlägt ihm aufs Gemüt. Er hat 
die Erde lange nicht mehr verlassen. Vielleicht erinnert ihn un-
sere derzeitige Situation an seine traumatische Vergangenheit. 
Damals war er allein in weiter Ferne gestrandet und wäre dabei 
fast gestorben.«

»Ich verstehe dich. Das war mit ein Grund, ihn an Bord der 
PERLENTAUCHER zu belassen. Ras soll etwas zur Ruhe kom-
men. Außerdem ist er nicht unser einziger Freund, den ich nicht 
mitgenommen habe. Aber Omar Hawk und sein Okrill Watson 
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hätten bei einer diplomatischen Mission zu Problemen führen 
können.«

»Das stimmt.« Marshall nickte. »Ich hoffe, es gelingt Ras, sich 
zu erholen. Er verbringt viel Zeit mit Peregrin. Ich glaube, er 
fühlt sich für den Fremden verantwortlich. Bestimmt sieht er in 
Peregrin einen Leidensgenossen, der ebenfalls mit seiner Ver-
gangenheit hadert. Aber ich weiß nicht, ob es Ras guttut. Er 
könnte sich verausgaben.«

»Wenn wir zurück an Bord sind, kann ich ihn darauf anspre-
chen, wenn du das möchtest«, bot Rhodan an.

»Ich werde es besser selbst tun«, erwiderte Marshall. »Ras ver-
traut niemandem so sehr wie mir. Wir sind in den vergangenen 
Jahren wie Brüder zusammengewachsen. Seit wir aber unter-
wegs sind, haben wir uns voneinander entfernt. Ich war durch 
das, was in den jüngsten Tagen passiert ist, zu abgelenkt. Ich 
hoffe, er fühlt sich dadurch nicht von mir vernachlässigt.«

»Mach dir keine Sorgen. Er ist auf der PERLENTAUCHER in 
besten Händen. Sud und Doktor Houlebeq sind zur Stelle, falls 
er sich unwohl fühlt oder etwas braucht.«

Rhodan hatte mitbekommen, dass Tschubai seit dem Vorfall 
mit Iratio Hondro zeitweise unter Panikattacken und Depressio-
nen litt. Anfangs hatte er gehofft, dass die Expedition zu den 
Magellanschen Wolken ihm guttun würde. Mittlerweile aber 
fühlte er sich schuldig, weil er den Teleporter überredet hatte, sie 
zu begleiten und der Weg nach Hause für sie abgeschnitten war.

Hehyk lehnte seitwärts von ihnen an der Stirnwand des Raums 
und reckte seinen Hals zur Sichtkuppel empor. Marshall seufzte 
und verschränkte die Arme ineinander. Er lehnte sich zurück 
und schloss die Augen.

Kurz darauf erhob sich das Perlianfahrzeug in die Luft und 
steuerte die Meeresoberfläche an. Mit hoher Geschwindigkeit 
tauchte es elegant in den Ozean und in einem schrägen Winkel 
weiter in die Tiefe. Plim hatte nicht zu viel versprochen. Schnell 
kamen jenseits des Panoramafensters und der Deckenkuppel 
erste Lichter von Unterwasserstädten in Sicht. Der Anblick war 
atemberaubend, weniger wegen der für Rhodan einheitlich wir-
kenden Architektur der korallenriffartig angelegten Gebäude, 
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sondern vor allem wegen der faszinierenden Lichteffekte im 
Wasser.

Ein Bauwerk sah aus wie ein riesiger, scheibenförmiger 
Schwamm mit unzähligen Löchern, durch die Licht von innen 
nach außen drang. Mehrere tentakelartige Stränge schwebten wie 
feine Härchen von der Oberseite ein Dutzend Meter in die Höhe.

Vielleicht meinte Plim dieses Schwammgebäude, als er von 
moderner Architektur gesprochen hat, überlegte Rhodan.

Ein Schwarm fluoreszierender, kleiner Wesen, die wie Quallen 
mit igelähnlichen Stacheln auf dem Rücken anmuteten, schwebte 
am Tauchboot vorbei. Er wurde von einem aalähnlichen, mehre-
re Meter langen Tier verfolgt, das an der grünlichen Schuppen-
haut Dutzende Kiemen aufwies. Das größere Wesen durchquerte 
die Gruppe der Quallenartigen und saugte mehrere der kleinen 
Tiere mit seinen Kiemen ein. Die restlichen verfolgten ihren Weg 
ohne Hast weiter.

»Ich glaube nicht, dass er sie frisst«, kommentierte Gucky.
»Liest du schon wieder ungebeten meine Gedanken?«, fragte 

Rhodan erbost.
»Sie drängen sich mir manchmal einfach so auf. Aber dieses 

Mal musste ich nicht in deinen Kopf, um zu wissen, was du 
denkst. Deine Überlegungen konnte ich auch so aus deinem 
Gesicht ablesen.«

Tatsächlich spuckte der Aal die Quallentierchen beim nächs-
ten Atemzug wieder aus.

»Vielleicht sind diese beiden Spezies eine Symbiose miteinan-
der eingegangen, so wie die Perlians mit ihren Fischern«, mut-
maßte Marshall.

Fischer. Rhodan erinnerte sich an die Kleinlebewesen, die 
zwischen den tentakelförmigen Sinnes- und Filtersträngen am 
unteren Kopfbereich der Perlians umherwuselten und dort für 
die Sauberkeit des Munds sorgten. Man sah sie nur deutlich, 
wenn man einem Perlian sehr nah gegenüberstand. Aus der Fer-
ne hatten sie bei Rhodan einige Male für Irritationen gesorgt, da 
er sich oft nicht sicher gewesen war, ob er sich die Krabbelbewe-
gungen in den Barteln eingebildet hatte oder sich darin tatsäch-
lich etwas rührte.

»Ich könnte mir nicht vorstellen, mein Fell mit Flöhen zu tei-
len.« Der Mausbiber schüttelte sich.
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Thora trat aus dem Nebenraum. Sie blickte an sich herab. Der 
Anzug war eng anliegend, aber an den Oberarmen, den Ober-
schenkeln und am Rücken leicht verdickt.

»Sieht unbequem aus«, meinte Gucky.
»Unsere Körper werden unter Wasser einem enormen Druck 

ausgesetzt«, sagte Thora. »Um dem entgegenzuwirken, benötigt 
es die entsprechende Technik. Ich bin sicher, uns wurden die 
modernsten und besten Anzüge zur Verfügung gestellt. Auch 
wenn sie an manchen Stellen plump erscheinen.«

»Solange sie die Aggregate nicht im Gesäß einbauen, ist es mir 
egal.« Gucky grinste. »Ich habe keine Lust auf ein verdicktes 
Hinterteil. Hauptsache, ich kann meine nassen Sachen endlich 
ausziehen.« Er sprang von seinem Platz und schnappte sich den 
kleinsten der Anzüge. »Sie haben sogar daran gedacht, dass mei-
ne Körperform etwas anders ist als eure.« Er wackelte mit dem 
Biberschwanz und deutete auf die zusätzliche Ausstülpung an 
dem Perliananzug.

»Uh«, ächzte Marshall plötzlich. »Das Vieh sieht ja gruselig 
aus!« Er deutete nach oben, auf einen Fisch mit riesigen Zähnen 
und einem Dutzend rot leuchtender Augen.

»Erinnert mich an die Barten-Drachenfische auf der Erde«, äu-
ßerte Rhodan. »Ich musste in der Schule mal ein Referat über 
diese Tiefseefische halten. Sie haben mich anfangs fasziniert. So 
sehr, dass ich sogar überlegte, Tiefseetaucher zu werden. Zum 
Schluss hatte ich Albträume ihretwegen. Daraufhin entschied ich, 
dass der Weltraum die bessere Arbeitsumgebung für mich wäre.«

Thora schmunzelte. »Das hast du mir nie erzählt.«
»Bis eben hatte ich es vergessen.«
Gucky kehrte in seinem neuen Anzug aus der Umkleide 

zurück. »Jetzt habe ich Hunger«, verkündete er.
Eine mechanisch klingende Stimme meldete sich. »Darf ich 

Ihnen urzierischen Fisch anbieten? Er ist fangfrisch. Dazu 
passen folgende Getränke: Triahs, Klamir und Ünk. Ich schicke 
Ihnen einen Servoroboter vorbei.«

»Hast du auch Möhren in petto?«
»Diese Speise ist mir leider nicht bekannt. Handelt es sich 

dabei um eine Frucht?«
»Es ist ein Gemüse, knackig, orange und am besten mit etwas 

frischem Grün dran.«
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»Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.«
Gucky strahlte. »Donnerwetter, da bin ich aber gespannt!«
»Darf ich der restlichen Delegation auch etwas anbieten?«, 

fragte die Maschinenstimme auffällig unterwürfig. Vielleicht 
wurde Plims Personenfähre regelmäßig für die Beförderung von 
Staatsgästen der Ce’drell-Taga eingesetzt, und die Quantronik, 
die ein technisches Äquivalent der bei den Terranern üblichen 
Positroniken darstellte, war speziell darauf programmiert, den 
Passagieren höflichst zu Diensten zu sein.

Rhodan sah sich unschlüssig um. Marshall zuckte mit den 
Schultern.

»Bring uns die gängigsten Getränke und Speisen«, bat Rhodan. 
»Eine kleine Kostprobe wird uns nicht schaden.«

»Gern«, antwortete die Quantronik.
Kurz darauf öffnete sich das Eingangsschott und ein eiförmig 

geformter Servoroboter schwebte herein. Auf jedem seiner sechs 
Arme balancierte er ein kleines Tablett mit Trinkgefäßen und 
Schalen. Darin schwammen verschiedenfarbige, klein geschnit-
tene Häppchen. Ob es sich dabei um Fisch, Fleisch, Gemüse oder 
obstähnliche Speisen handelte, war nicht zu erkennen.

Auf Nachfrage erläuterte der Servoroboter detailliert, was 
sich in den Gefäßen befand. »Und hier ist Ihre Möhrenalterna-
tive«, beendete er seine Vorstellungsrunde.

»Auch für dich bin ich nur Gucky mit Du.« Der Ilt beugte sich 
neugierig vor und schnupperte an der Schale. »Riecht irgendwie 
salzig.« Er kostete vorsichtig. »Na ja, eine Möhre ist das nicht, 
aber es schmeckt wie eine gesalzene Kartoffel. Besser als nichts.«

Rhodan griff ebenfalls beherzt zu. Nachdem auch Hehyk die 
dargebotenen Speisen ohne Scheu genoss, wagte es Marshall als 
Nächster.

»Schmeckt nach Shrimps«, behauptete er über etwas, das an 
eine violette Dattel erinnerte. »Mit Pfefferminzgeschmack.«

»Ihr solltet nicht vergessen, eure Anzüge anzuziehen.« Thora 
Rhodan da Zoltrals Blick ließ John Marshall förmlich aufsprin-
gen. Ohne weitere Aufforderung schnappte er sich einen Anzug 
und verschwand in die angrenzende Kammer.

Rhodan und Hehyk taten es ihm anschließend nach.



23

»Wir haben unser Ziel erreicht«, informierte Plim sie kurz darauf 
über die Bordkomanlage. »Ich hoffe, Sie hatten einen angeneh-
men Tauchgang. Ich geleite Sie gleich zum Ausgang.«

Das Fahrzeug war spürbar zum Stillstand gekommen und ver-
harrte an einer Art Andockstelle. Rhodan warf einen letzten 
Blick durch die Panoramascheibe. Eine gigantische Unterwas-
serstadt lag vor ihnen. Ynlir ergoss sich in lang gezogenen Ge-
bäuden aus dem Hang eines Unterwassergebirges. Im unteren 
Bereich schwebten metallisch glänzende Blasen zwischen koral-
lenriffähnlich geformten Bauwerken. Biegsame, bewegliche 
Röhrensysteme verbanden einige Separatstrukturen miteinan-
der. Darin schwebten Fahrzeuge und Frachtcontainer in alle 
möglichen Richtungen. Zwischen anderen Stadtkomponenten 
waren stattdessen mit Lichtpunkten markierte Seile gespannt. 
Entlang dieser Seile schwammen Ce’drell von einem Gebäude 
zum anderen.

Sie benötigen keine Straßen im herkömmlichen Sinn, dachte 
Rhodan. Und damit die vielen Schwimmer sich nicht ständig in 
die Quere kommen, hat man Leitbahnen eingerichtet. Wie für 
Gleiter auf einer Planetenoberfläche.

Plim holte sie ab und führte sie durch das Tauchboot zum Aus-
gang. Er erklärte ihnen unterwegs die Bedienung ihrer Anzug-
funktionen. »Hiermit können Sie Schwimmhäute zwischen 
Ihren Fingern sowie Flossen an den Beinen und Füßen ausfahren 
lassen. Unsere besten Techniker haben an Ihren Anzügen ge-
arbeitet und sie Ihrer Anatomie angepasst. Sie werden damit 
tauchen und schwimmen können, als wären Sie im Wasser ge-
boren.«

»Ich bin auf diese Erfahrung schon sehr gespannt«, sagte Rho-
dan. Der Anzug fühlte sich wie eine zweite Haut an, nur dort, 
wo die Flossen ausgefahren werden konnten, war er schwerer 
und klobiger.

»Ich flute die Schleusenkammer, bevor ich das Außenschott 
öffne«, warnte sie Plim schließlich vor. »Sind Sie bereit?«

»Einen Moment bitte.« Rhodan überprüfte ein letztes Mal die 
Funktionen seines Anzugs und vergewisserte sich mit Blicken 
bei seinen Kameraden, dass ihre Unterwassermonturen eben-
falls betriebsbereit und versiegelt waren.

Über ihren Köpfen wölbten sich mittlerweile Helme mit kom-
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plett transparenten Scheiben vor den Gesichtern, die an die fein-
schuppige Haut der Perlians erinnerte. Sie nickten. Rhodan gab 
Plim das Einverständnis zum Fluten.

Als das Wasser immer schneller über seinen Kopf stieg, hielt 
er automatisch den Atem an. Plötzlich schwebte er leicht auf. Das 
löste ein kurzes Unwohlsein in ihm aus. Erst nach ein paar 
Atemzügen hatte er sich mental darauf eingestellt, dass er nun 
komplett von Wasser umgeben war. Seltsamerweise hatte es ihm 
zwar nie etwas ausgemacht, in einem Raumanzug im All unter-
wegs zu sein, wo ihn bei einer Fehlfunktion ein tödliches Vaku-
um erwartet hätte. Mehrere Hundert Meter unter Wasser zu sein, 
war aber ein gänzlich neues Gefühl für ihn, an das er sich erst 
gewöhnen musste.

»Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er über Helmfunk seine 
Gefährten.

Gucky hob einen Daumen. Der Ilt machte einen Salto im Was-
ser und lachte. »Das macht Spaß. Daran könnte ich mich gewöh-
nen.«

Hehyk wedelte mit seinen Armen und trieb mit dem Kopf 
voran rückwärts. Er gab seltsame Geräusche von sich.

»Fehlt Ihnen etwas?«, fragte Rhodan besorgt.
»Alles ... in Ordnung.« Hehyk stabilisierte durch Schwimm-

bewegungen seine Position. »Ich muss mich nur erst an die neuen 
Begebenheiten gewöhnen.« Der General hatte seinen Anzug 
nicht eingefärbt. Nacktheit schien ihm nichts auszumachen.

Das Außenschott öffnete sich.
Düüm erwartete sie in einiger Entfernung vor dem Tauchboot. 

Sie schwebte in Begleitung von drei weiteren Perlians am Ende 
einer Lichterkette. Einer davon trug ein Exoskelett. Seine 
Schuppen hatten an Glanz verloren, der Rücken war gekrümmt, 
die Kinnbarteln wirkten eingefallen. Er sah alt und krank aus.

Die Ce’drell zitterten am ganzen Körper. Es war ein Begrü-
ßungsritual, wie Rhodan inzwischen wusste. Er verbeugte sich, 
soweit ihm das unter Wasser gelang. Fast hätte auch er ungewollt 
einen Salto gemacht.

»Wieso trägt einer von ihnen ein Exoskelett?«, fragte Rhodan 
den Piloten neugierig.

»Das ist Predikter Zkors, der Assistent von Flyde Düüm«, 
erläuterte Plim. »Wichtige Persönlichkeiten kommen immer in 
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Begleitung eines Predikters. Die Anstrengungen beim ständigen 
Einsatz ihres Zeitauges und das Erschauen potenzieller Nahzu-
künfte lässt die Assistenten leider vorzeitig altern. Viele Predik-
ter sind deshalb auf Schwebe- beziehungsweise Tauchstühle 
oder Exoskelette angewiesen.«

Hinter dem Empfangskomitee führte die Lichterkette zu 
einem gigantischen Gebäudekomplex. Er ragte wie ein Astwerk 
aus dem Felsen mehrere Dutzend Meter in die Höhe. Die turm-
artigen Spitzen erinnerten an einen Kerzenleuchter, wobei jedes 
Ende anders geformt war. Eins war zylindrisch, ein anderes 
konisch, das nächste hexagonal.

Das Regierungsoberhaupt zappelte mit ihren Deltoidale.
»Düüm bittet Sie mit dieser Geste, auszusteigen«, hörte Rho-

dan Plim über Helmfunk. »Sie sollten zudem Ihre Flossen akti-
vieren, bevor Sie die Schleusenkammer verlassen.«

Rhodan und seine Gefährten folgten der Aufforderung und 
verabschiedeten sich. Das Gewicht des Anzugs fühlte sich sofort 
anders an. Rhodan machte eine erste Schwimmbewegung, wie 
er sie einst im irdischen Schwimm- und Tauchunterricht gelernt 
hatte. Er kam durch die unterstützenden Schwimmflossen viel 
rascher voran. Rechtzeitig bremste er ab und hielt vor Düüm an.

»Willkommen in Ynlir. War Ihr Tauchgang angenehm?«, fragte 
sie.

»Ihr Pilot hat ausgezeichnet für unser Wohl gesorgt. Unsere 
Reise wurde mit ausgewählten Speisen und Getränken berei-
chert.«

»Wunderbar. Bitte folgen Sie mir.« Die Perlianfrau drehte sich 
um. Sie schwamm die Lichterkette entlang, die zum Taglasch 
führte. »Die anderen Flyden des Hin Tay freuen sich, Sie kennen-
zulernen.«

»Was ich Sie die ganze Zeit schon fragen wollte. Ist Flyde ein 
Titel?«

»Ja, er bedeutet so viel wie der oder die Fließende und ist eins 
der höchsten Ämter, die ein Ce’drell auf Ednil erreichen kann. 
Wir müssen ihn uns alle sechs Jahre neu verdienen.«

»Das heißt, jemand wählt Sie in das Amt eines Flyden?«
»Exakt. Das Volk entscheidet mit. Zuvor muss sich jeder Be-

werber aber vor dem bestehenden Gremium beweisen. Die Wah-
len finden jedes Jahr statt. Meine letzte Amtsbestätigungswahl 
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war vor zwei Jahren. Ich wurde zum dritten Mal in Folge ge-
wählt.« Düüm straffte ihre Deltoidale. »Ich möchte nicht prah-
lerisch klingen, sondern Sie damit beruhigen. Ich bin erfahren 
auf meinem Gebiet.«

»Wie oft können Sie sich für die Stelle bewerben?«, fragte 
Rhodan.

»Insgesamt sechs Mal. Danach darf man entweder in den Ru-
hestand gehen oder sich einer anderen Tätigkeit widmen. Man-
che älteren Ce’drell bleiben als Berater im Taglasch.«

»Hat jeder Flyde ein anderes Aufgabengebiet?« Rhodan be-
mühte sich, die symbiotischen Kleinlebewesen zwischen ihren 
Filtersträngen nicht anzustarren. Als eins der Tierchen über den 
seltsamen Knopf in ihren Barteln krabbelte, blieb er doch mit 
dem Blick daran hängen. Zum Glück schien es die Perlianfrau 
nicht zu bemerken oder sich nicht daran zu stören.

»Ja. Ich zum Beispiel bin für die interne und externe Kommu-
nikation zuständig. Daher obliegt es auch mir, Delegationen in 
Empfang zu nehmen und im Taglasch herumzuführen. Ich stelle 
meine Flossen gern in den Dienst von anderen und bin offen für 
neue Kulturen.«

»Das freut mich«, sagte Perry Rhodan. »Wir werden uns be-
stimmt viel zu erzählen haben.«

Düüm musterte ihn mit ihren Facettenaugen. »Das denke ich 
auch. Die erste Gesprächsrunde beginnt in einer Ce-Zeiteinheit, 
also in sehr grob einer Stunde Ihrer Zeitrechnung. Bis dahin 
können Sie Ihre Quartiere beziehen und sich akklimatisieren. In 
zwei Tagen wird es eine Feier zu Ehren unserer diplomatischen 
Beziehungen geben. Ich freue mich, in der Zwischenzeit viel von 
Ihrer Welt zu erfahren.«
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